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dorthin find auch alle Geldſendungen zu richten. 


Nr. 23 | Sonntag, den 6. Juni 1920 


Dich, brauch ich, Gott. 


Dich brauch ich, Gott, wie ich das Brot. 
Gebrauch an jedem neuen Tag, 

Wenn neu aufflammt das Morgenrot, — 
Das mir drum täglich geben mag 

Dein’ Vaterhand, Du Schöpfer treu! 

So braucht Dich, Oo t, mein tieſſter Geiſt, 
Und braucht Dich jeden Morgen neu: 

Du bift das Brot, das Seelen fpeift! 


Drum wie ich mit den Meinen bitt“: 
„Gib, Herr, uns unſer täglich Brot!“ 
So ſpricht das Herz ganz leiſe mit: 
„Mich hungert Herr, auch ich hab“ Not, 
Daß Du mir täglich Nahrung gibſt! 
. O, gib Dich ſelber. Here, mein Heil, 
Und alb, da Du mich wirklich liebft, 
Mir an dem ew'gen Leben teil! 

K. E. Knodt. 


Jeſus Chriſtus Gottes Sohn, 
unſer Heiland. 


Und fie entſetzten ſich über feine 
Lehre; denn er lehrte gewaltig, und 
nicht wie dle Schriftgelehrten. 

Mark. 1, 21—45. 


Die Sonntage in der Feſtzeit erzählen, 
was Gott, der dreieinige Gott, an uns und 
für uns getan. Die Sonntage nach Trinitatis 
dagegen wollen uns ſagen, was wir tun, wie 
wir keben, wie wir uns als Chriſten in allen 
Lebenslagen verhalten ſollen. An der Spitze 
net heute noch einmal die Perſon unſeres 
Heilandes. Ihr wißt, daß unſere Kirche lehrt, 
daß Chriſtus in unnatlürlicher Weiſe geboren 
ſei, daß er zwei Nituren gehabt hat: eine 
cöttliche und eine menſchliche, daß er ein 
Opfer geworden ſei, nicht allein für die Erb⸗ 
flünde, fondern für alle anderen Sünden, und 

durch ſeinen Opfertod die Erlöſung erworben 
hat, daß er nach ſeinem Tode zur Hölle ge⸗ 
fahren. am drliten Tage wieder auferſtanden 
ſei von den Toten und gen Himmel gefahren, 
von dannen er wiederkommen wird, die 
Lebendigen und Toten zu richten. Das iſt 
ee Ehrift, der Heiland, den die Kirche 
E . 

Man kann wohl behaupten, daß zur Zeit 
Luthers dieſe Lehre von Jeſus Chrift der 
Glaube des ganzen Volkes geweſen iſt, das 
zwiſchen Alpen und Nordſee wohnte. Viele 
Jahrhunderte hindurch hal das geſamte Volt, 
mit wenigen Ausnahmen, ehrlich zu dieſer 
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die dreigeſpaltene Kleinzeile oder deren Raum. 


2. Jahrgang 


Lehre geſtanden und hat ſich im Leben und 
Sterben ihrer getröſter. Darnach aber find, 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, immer mehr 
Leute gekommen, die ſagen — ſie ſagen es 
laut oder leiſe —: dieſe Lehre von Jeſus 
Chriſt, dies „von Ewigkeit ber, dies „Himmel 
und Hölle“, dies „Gottes Zorn und Opfer⸗ 
bint*, das lönnen wir nicht verſtehen und 
nicht mehr glauben, das ift uns zu wunder 
lich, zu hoch und zu kalt! Unſer Verſtand, 
fagen fie, den @ott uns gegeben hat, der 
ſchreit dagegen: „Ich proteſtiere!“ Solche 
Leute, die fo ſagen, gibt es in jeder Ge 
meinde. 

Was ſoll man non von dieſen Leuten 
ſagen? Soll man jagen: „Das ift der große 
Abfall, deſſen Kommen dle Bibel vorhergeſagt 
hat?“ Soll man fagen: „Dieſe alle find eine 
verdorbene und ver/orene Menge?" Nein! 
Das ſage ich nicht. Ich bin weit entfernt, 
das zu ſagen. Sondern ich grüble vielmehr 
lange und bange; und ich komme zu der Er» 
kennteis: Zur alten Kirchenlehrs kommen 
dieſe Leute wohl kaum zurück. Aber: zum 
Evangelium kann man fie zurückführen. Man 
muß ſie zum Heiland führen und muß ihnen 
ſazen: „Nan hört zu: ich will heute vor euch 
von dem Jeſus von Nazareth reden. 

Jeſus trat öffentlich auf. Es gab damals 
im Lande viele ſogenannte Gotlesgelehrte. 
Die lehrten, was die alten heiligen Bücher 
lehrten. Aber ſie konnten die Größe des 
Gottes wortes nicht feilen. Sie machten aus 
einer Sache ſieben kleine. Sie verkümmer ten 
das Gotteswort: aus Frömmigkeit machten 
ſie Kirchenbeſuch, aus Liebe machten ſie Al⸗ 
moſen, aus Seelenreinheit machten fie Hände⸗ 
waſchen, aus Herzensvot machten ſie Opfer⸗ 
geld, aus Mut machten ſie Geduld. Sie 
waren immer ſehr geheimnfsvoll, ſehr weiſe, 
ſehr bedenklich. Wenn einmal en Mann 
wagte, ſie nach dem Sinne ihrer Rede zu 
fragen, jo rieben fie die Hände und lächelten 
und ſagten: Wenn wenn aber 
aber. Und kamen nicht weiter. Sie 
ſchenkten dem Volke keinen reinen Wein ein; 
ſie gaben ihm Eſſig mit Waſſer vermiſcht. 
Alſo erfuhr kein Menſch im ganzen Land, was 
es eigentlich wäre mit Gott und Menſch, gut 
und böſe, Leden und Tod, Verantwortung und 
Ewigkeit, und waz es ſonſt an großen Fragen 
gibt, weiche dle Seele immer fort quälen und 
nimmer in Ruhe laſſen. 

Nun aber trat Jeſus Ehrift auf. Was 
hatte der für eine Rede! Nein, wie elnſach! 
Wie mutig, ſtolz, wie hoch und weit! Und 
wie ſicher er auftritt. Und das war die Lehre: 


Gott im Himmelt iſt unſer lieber Vater. Und 
den müßt ihr bit en, daß er alles Böſe, was 
ihr getan habt, vergebe und vergeſſe. Dann 
wird er es tun. Und wenn ihr nun alſo eine 
reine, ſonntägliche Seele bekommt, dann wird 
der liebe Gott in jeder einzelnen Seele und, 
immer weiter drängend, zuletzt in allen 
Seelen eine Königsherrſchaft der guten Men⸗ 
ſchen einrichten, in welcher man freundlich, 
rein und immer froher Hoffnung leben und 
der ken wird. So lehrte der Heiland. 

Es war eine wunderbare Zeit. Es waren 
ſehr viele Leute im Volk, dle hatten ſich 
ſchon lange von den Gottesgelehrten abge⸗ 
wandt. Sie ſazten zu den Gottes gelehrten: 
„Eure Lehren find viel zu kraus und zu 
wunderlich. Wir find einfache Leute; wir 
haben keine Zeit und keine Luft, alle eure 
Gebote zu erfüllen, all das Händewaſchen, 
all das Faften und Kirchelaufen.“ Da wurde 
ſte von den Gottesgelehrten „Zöllner und 
Sünder“ genannt. Alle dleſe freuten ſich am 
Heiland. Und mancher Mann im Land hat in 
jenen Tagen auf dem Felde oder in der 
Kammer die Hände gefaltet und hat Gott um 
ein reines Herz gebeten und um einen neuen 
gewiſſen Geiſt und hat verſucht, vom Morgen 
bis zum Abend wahr zu fein. 

Willſt du nicht auch dieſen eee 


Ins Dobrzyner Land. 
Von Karl Oswald 


Das Dobrzyner Land, meine Heimat, ver 
dient in weiteren Kreiſen unſerer Volks genoſ⸗ 
fen bekannt zu werden. Nicht feiner beſonde⸗ 
ren natürlichen Sehens würdigkeiten wegen. 
Die hat es nicht aufzuweiſen. Es iſt ein ae 
wöhnliches Hügelland, um pült von der Weich⸗ 
fel im Süden und ihren Nebeuflüſſen Skrwa 
(Often) und Dower ca (Nord, N.⸗Weſt). Der 
Boden iſt abwechſelad lehmig und ſandig. 
Es gibt ſogar weite „Sandmeere“, auf denen 
außer klümmerlichen Fichtlein und dem ſogen. 
„Biegenbart” nichts gedeiht. Die Eintönigkeit 
der ge wird jedoch durch zahlreiche 
Seen angenehm unterbrochen. 

Wenn ich die Leſer des Volksfreunds auf 
jenen Gau unſeres Vaterlandes hinweiſe, ſo 
geſchiehls aus dem Grunde, weil dort elne 
ſehr große Anzahl unſerer Volksgenoſſen 
wohnt, die zwar „in der Kultur ziemlich weit 
zurückgeblieben find" (ſtehe den Aufſatz „Mars 
ſchau— Wloclawe!l—Lipno“ in der „Fr. Preſſe“ 
vom 4. 4. I. J), ſich aber ihrer Vorfahren 
Sprache und Sitten — abgeſehen von weni⸗ 
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gen Ausnahmen in den Städtchen — tren 
dewahrt haben, nad ſie auch ihren Nachkom⸗ 
men vererben werden, wen! man in ihnen 
das Bewaßtſein zum Leben bringen wird, daß 
fie Glieder der Deutſchtamk famſlie in Polen 


find 

A. Sufkowſki ſogt in feiner „Geografja 
ziem polskich“ Seite 340 über nnieren Gau 
u. d. Folgendes; „Hier lebt ein auſehnlicher 
Prozentſatz dentſcher Bebölkerung: in der Um: 
gegend von Rypin erreicht er 11 Proz., er 
währt nach der Weſchſel hin. Bei Lipno über: 
ſchreitet er 18 Proz, am höchſten ft er in 
der Weichſelniederung, von der Drewenzmün⸗ 
dung an bis über den Mlen hina as, desfalls 
in der Niederung der unteren Drewenz. Die 
unbedeutenden menſchlichen Siedlangen (Städte) 
reichen in ihrer Entſtehung in die Zeit der 
Kreuzritter hinanf, fo Dobrzun a. d. Weichſil, 
Dobrzyn a. d. Drewenz, Lipno, Rypin ..“ 
An dle Zeit der Herrſchaft der Dentichritter 
Aber dieſen Landſtrich erinnern heute noch die 
Rainenreſte? der Burg Bobrowniki an der 
Weichſel. Ich will hier auch ul die „Schich 
ſalsſtunden“ von A. Breyer in dieſem Blatte 
verwieſen haben. 

Die jetzigen Deutſchen des Dobrzyner 
Oaues ſtammen nun nicht aus jener grauen 
Zeit her. Ihre Geſchichie zählt höchſtens 200 
Jahre. Was ich darüber habe ermitteln Tön- 
nen, will ich jetzt der Bolksfreundgemeinde 
mitteilen, wobel ich betone, daß mein Auſſatz 
nicht den Anſpruch auf Vollſtändigkeit erhebt. 

Recht öde ſah es in unſerem Dobrzyner 
Lande vor etwa 100 Jahren noch aus. Wo 
uns heute goldene Korufelder und buntge⸗ 
wlekte Grasteppiche entgegenlachen, raglen 
damals ungeheure Klefernwälder empor, deren 
Reſte wir hente noch im weſtlichen Teile des 
Lipnoer KRrelſes vor uus ſehen. Wo heute der 
Landmann friedlich feiner täglichen Beſchäfti 
gung nachgeht, hauſten damals Wolf, Wild⸗ 
ſchwein und Fuchs. Inſelartig logen die Her⸗ 
reuſitze der Großgrundbeſitzer mit den fie um ⸗ 
Be Juft- und Bauernhütten nebſt den 

utsmarken in den Wäldern da. Gebiete 
von Gevlerlm ilen an Aue dehnung nannten 
die Beſitzer ihr eigen. Die Bauern — obzwar 
ſeit den franzöſiſchen Kriegen dem Namen nach 
jeei — beſaßen nur Pachlland und waren den 
Beflgern zinspflichtig. 

„Was ſollen unſere Ländereien wüſte lies 
gen und nichts einbringen?“ dachten nun 
mehrere dleſer Grundherren, die ſich „kleinen 
Königen“ gleich gebärdeten. „Unſerer ein. 
. Bauern find zu wenig, auch find 

e außer ſtande die Einöden in blühende Aecker 
umzuwandeln, darum laßt uns aus Schlesien 
und Großpolen deutſche Koloniſten herbei⸗ 
rufen. Wir wollen die Wäl er und Oed⸗ 
länder (pustki) gegen lohnenden Pachtzins 
and Fronarbeiten unter fie aufteilen. Unſere 
Beſitztümer werden uns daun viel mehr Ein ⸗ 
künfte bringen.“ 

Und ſo ſchickten fie Boten in die genann ; 
ten Länder, deulſche Bauern mit ihrem Fleiß, 
ihrer Tatkraft ins Land zu rufen. Weil fie 
aber wußten, daß der Dentſche ohne Glaubens ⸗ 
und Gewiſſensfreiheit nicht zu leben vermag, 
fo machten fi: ihnen Verſprechungen, ihren 
Slauben und ihre Sprache zu ſchützen, ja 
ihnen bel der Errichtung von Bethäuſern und 
Schulen behilflich zu ſein. 

Wie horchten da die Leute auf! Durch 
ſchwere Glaubensverſolgangen, ſpäter darch 
die ſchleſtſchen and den Siebenjährigen Krieg 
waren Viele in Großpolen und Schleſten in 
bittere Not und Bedrängnis geraten, gezwon . 
gen ans der alten Heimat auszuwandern. 
Es war wle wenn elne gute Familie plötzlich 
ram wird, und daun ihre Kinder zu reichen 


Senken dienen ſchicken muß. Nan wurde den 
Armen eine neue Heimat, neuer Befitz ae 
boten. „Auf, ins Dobrſyner Laud, ins Dos 
brzyner Land!“ erſcholl denn auch der Ruf 
in ſo manchem dentſchen Dorfe Großpolens 
und Schleſtens. Und bald ſah man lange 
Züge der Aaswanderer oflwärts ziehen. 
Manche führten ihr Hab und Gut wohl anf 
cinem Fuhr werk mit ſich, mauche aber brach 
ten es und ihre Kinder dazu „Hnbbad“ (auf 
dem Rücken) ins Dobrzyner Land. 

Und fo entſtand hier im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte eine große Reihe deutſcher Anfiedlun⸗ 
gen, z. T. Räumungen (rumunki! genannt. 
Die erſten bereits um 1700 herum, ſo Bög⸗ 
pom a. d. Weichſel, Olziſchewy, mein Heimat: 
dorf Tomaſchewo, Zbojenko m, a., die letzten 
im zweiten Vlertel des vergang. Jahrh, ſo 
die Siedlungen in der Vogtſchaft Szpetal. 
Die Not Preußens Infolge der napoleoniſchen 
Kriege ſchickte jo manche Familien aus Weit: 
und Oſtpreußen hierher. Heute gehört das 
Dobrzyner Land zu den beoölkerſten dentſchen 
Siedlungsgebieten unſeres Vaterlandes. Etwa 
30 000 Deutſche wohnen hier. 

Wie ging es denn den Einwanderern in 
der neuen Heimat? Anfänglich nicht Leicht, 
Wälder oder Oedländer würden ihnen zur 
Ausrodung und Bearbeitung angewieſen. Hatten 
die Neuangekommenen ihre Parzellen über 
nommen, dann mußten ſie zuſehen, wie ſie 
ſich ein Obdach errichteten. Da kann man ſich 
leicht vorſtellen, daß ſie keine „Paläſte“ erbaut, 
ſondern mit der allernotdürftigſten Hütte für ⸗ 
lieb genommen haben. Die Wohnhütten for 
wohl wie die Wirtſchaftsgebäude wurden aus 
Holz erbaut. Die Schornſteine — aus ſenk ⸗ 
recht in die Erde auadraiförmig eingegrabenen 
Stangen, die mit einem Geflecht von Lehm⸗ 
Stroh umwunden wurden. Zur größeren 
Sicherheit wurde das Ganze dann noch mit 
einer Lehmſchicht beſchmiert. Als Backofen 
diente sine auf dem Herde angebrachte, mit 
Lehm andgellebte Tonne, deren Boden durch 
löchert und durch ein weites Rohr mit dem 
Schornſtein verbunden war, — Die Fenſter 
wurden fo klein wie nur irgend möglich ge⸗ 
macht, denn teuer war damals das Glas. 

Tagaus tagein neben der landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſchäftigung die ſchwere Rodearbeit in 
den Wäldern, dazu Fronarbeiten für den 
Grundherrn, kümmerliches Friſten ihres leib⸗ 
lichen Daſeins im Kampfe mit den wannig⸗ 
fachſten Schwierigkeiten: unter ſolchen Bedin⸗ 
gungen lebten einſt unſere Vorfahren in dieſem 
Bande, Und an den langen Winterabenden, 
wenn fie beim Kleuſpan um das Herdſeuer 
ſaßen — die Frauen ſpinnend — guckten die 
Wö fe durch die Fenſterſcheiben zu den Stuben 
herein, als wären fie neugierig, ihre jüngften 
1 in ihrer häaslichen Umgebung zu 
ehen. 

Wie ſchon erwähnt, mußten die dentſchen 
Koloniſten auf Verlangen der Herrſchaft Fron⸗ 
arbeiten leiſten. Miese wurden mit der Be⸗ 
neunung „Scharwerk“ — etwa von „in Scharen 
arbeiten“ — gekennzeichnet. Eine bittere Zeit 
iſt das geweſen. Für irgend eine Sänmigteit, 
ein Vergehen gegen die Gntlorbhnng waren 
Peitſchenhiebe eine ſehr bellebhte Strafe. Mit 
zuſammengepreßten Lippen erzählen nufere 
Alten hente noch davon. 

Nan waren die Laſten nicht allerorts die 
gleichen. Doch mußte überall außer den 
Fronarbeiten noch eine jährliche Abgabe an 
Geld und Naturalien an den Grundherrn ent ⸗ 
richtet werden. Die Koloniſten kamen denn 
auch zu jener Zeit wirtſchaftlich nicht hoch. 
Erſt ſeit 1864 hat ſich in dieſer Hinſicht ein 
entſchiedener Umſchwang zum Beſſern bemerk 
bar gemacht, feit die Koloniſten wie auch die 
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eingeborenen Bauern zu freien Herrn ihrer 
Schollen geworden find. Bis dahin waren 
die Grundbeſitzer der einzige ans der Koloni⸗ 
fation gewinuſchöpfende Teil. 

Erſchwert waren ole erſten Jahrzehnte des 
Hierſeins der Koloniſten auch noch dadurch, 
daß fie ohne eulſprechende geiſtliche und gei⸗ 
flige Pflege leben mußten. Sie wohnten zu 
zerfivent and waren zu gering an Zahl, einen 
eigenen Geifllihen oder gediegene Lehrer un» 
erhalten zu können. So mußten fie ihre 
kirchlichen Handlungen, vornehmlich die Tan 
fen, von katholiſchen Prieſtern verrichten 
laſſen, an die auch gewiſſe Leiſtungen an Geld 
und Nahrungsmitteln abgeführt werden mußten. 
Nur ab und zu kam (su preußiſcher Zeit) ein 
evang. Paflor aus Thorn herüber, um der 
dringenſten gelſtlichen Not zu ſtenern. — Um 
nicht ganz und gar ohne ſeeliſche Pflege dar 
hinleben zu müſſen, ſorgten unſere Vorfahren 
denn auch, fo bald ſie nur in der Lage dazu 
waren — für die Errichtang von Bethäuſern 
in ihren Kolonien. Ein bis mehrere Morgen 
Land waren von vornherein als „Schulland“ 
ausgeſchaltet worden. Stand das Bet⸗ und 
Schaltzaus da, ſo wurde ein des Leſens mehr 
oder minder fandiger Mann als „Schul 
meiſter“ angeſtellt. Seine Haaptaufgabe 
wars, au din Sonn⸗ und Feſttagen Leſegoltes⸗ 
bienfie zu halten und nebendei — fo von 
Weihnachten bis Oſtern — auch die Kinder 
zu unterrichten. Wenn dies auch ſehr man⸗ 
gelhafte Schulen waren, jo waren es doch die 
erften und lange Zeit hindurch auch dle ein ⸗ 
zigen Dorſſchulen im Lande und können ſomit 
unſere Vorfahren ſehr wohl zur Ehre gereichen. 
Erft um 1870 wurde das Kirchſplel Lipno 
gegründet mit dem Mittelpunkt in der Kolonie 
Bialowiezyn bei Lipno, die heute n aus · 
ſchließlich von Katholiken bewohnt wird. 1799 
wurde anf Berfügang der (damals kugl. 
Preußiſchen) Regierung der Pfarrſitz nach 
Lipno verlegt. Mit dem Ban eines Heinen 
Kuchleins wurde 1806 begonnen. Diefes 
diente während der napoleon. Kriege den 
Franzoſen als Intendanturmagazin. Damals 
wurden fomit dem Pfarrarchio ſämtl. Akten ; 
er Age Gemeinde durch die Franzoſen ver 
nichtet. 


be 0 Norge land, ein Geſchenk des 
Sebonns g h Jf. N 


Die im füdöſtlichen Telle des Lipnoer 
Br wohnenden Evangeliſchen ve 
„Fil . der Plceker & e ein⸗ 
ge 


pfaert. 

Das Klrchſpiel Michalli-Ropin (Kreis 
Nypin) — 4 im Jahre 1781 gegründet, 
nachdem der Gemeinde ein 45 Morgen großes 
Srundſtück zum Unterhalt des Paflors als 
Oeſchenk des Grafen Podoſki. Kaftellan des 
Dobrzyner Landes and Staroſt von Ny pin, 
zugefallen war. 

Während die Koloniſten ſich alſo Schritt 
für Schritt in die Verhältniſſe der neuen 
Heimat 1 und hineingelebt hatten 
und ſich heimſſch zu fühlen begannen, drohte 
ihnen neues Unheil. Bei ihrer Ankunft hatten 
fie mit den Grundherren entweder „ewige“ 
oder auch nar „zeitliche“ — für eine gewiſſe 
Reihe von Jahren gültige — Verträge abge 
ſchloſſen. Die die letztgenannten Verträge ein⸗ 
gegangen waren, fahen ſich in den 40,er Jahrn⸗ 


des o Jahrb., gezwungen, ihren jauer ex⸗ 
arbeiteten Besitz aufzugeben und nochmals 
auszawandern. Die Grundbeſizer kündigten 
nämlich die zeitlichen Verträge, 

Da verſchwanden mehrere deutſche Schul 
emeinden des Kirch plels Lipuo: 1842 — 
lodowo, 1848 — Grabiny, 1819 — 

Jaſtrzembie, Carne, Das fuchſpiel Lipuo 
verlor ein Fünftel (gegen 1000) ſeiner Mit. 
glieder. Die meiſten der Vertriebenen wan⸗ 
derten nach Wolhy ien aus. 
Dieſe Vorgänge hüten ſich wohl noch 
dſters wiederholt und die deutſchen Kolonien 
wären dann zum großen Teile eingegangen, 
wäre nicht das Beste ungswerk der Bauern 
durch die Ruſſiſche Regieruag durchgeführt 
worden, das für den größten Teil Lan bevöl ⸗ 
kerung von unn ennbarem Segen geworden iſt 
IJIn den letzten J ihrzehnten des 19, Jahr⸗ 
burduts gingen die hieſigen Koloniſten unter 
falſcher Führung willig aaf die Um wandlung 
ihrer deutſchen Schulen in xufftfche Regie⸗ 
rungsſchulen ein, fo daß zu Beginn unſeres 
hrhunderts im Dobraynexr Lande nur ein 
ſehr geringer Prozentſatz an Kautoraten vor⸗ 
handen war. Mit B' ginn dieſes Jihrhanderts 
ug aber auch unter der Lehrerſchaft eine 
ewegung auf, die zur völkiſchen Beſinnung 
aufmuntert. Sie iſt heute bereits ziemlich 
ſtark, doch iſt ihr in dem jetzigen Paſtor von 
Apno ein Todfeind erwachſen, der fie mit 
allen Mitteln niederzukämpfen trachtet. Troz⸗ 
dem möchte ich hier der Hoffaung Ausdruck 
geber, daß meine Landsleute ſich noch fo lange 
es Zeit iſt, auf ſich ſelbſt beſtunen und nicht 
dahingeben werden ihrer Väter geiſtiges Erbe 


Die Mennoniten in Süd⸗ 


— rußland. 
Von Martin Kage. 
II. 


Die Mennoniten find eine chriſtliche Glau⸗ 
bensgemeinichaft, deren Glieder vor über 
100 Jahren zum größteneTeil aus dem Nor⸗ 
den Deutſchlands nach Raßland einwanderten, 

Wie wir Lutheraner heißen, well wir uns zu 
der Lehre Luthers bekennen, ſo haben jene 
ihren Namen von Menno Simonis, einem 
Zeitgenoſſen Luthers, der gegen dle päpftliche 
Kirche auftrat und, ſich auf die heilige Schrift 
ſtützend, eine neue Lehre begründete. Sie 
unterſcheiden ſich von den Lutheranern haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß ſie, auf Grund der 
Heiligen Schrift, die das Töten und Sch wören 
verbietet, keine Waffen tragen, alſo den ak 
wren Kliegsdlenſt und den Eidſchwur ver: 
N ud nich t Kinder, ſondern Erwachſene 
au en. 

Zanächſt waren es veligidfe Beweggründe, 
welche die Leute zur Auswanderung in die 
dortige wilde Gegend veranlaßten. Das Land 
war in ſeinem nördlichen Teile, in Wolhy zien, 
meiſt mit Wald bedeckt und ſtellte in ſeinem 
ſüdlichen Teile, dem Schwarzen Meer näher, 
eine Steppe dar. Das wenige urbare Land 
bearbeitete der polniſche Gtoßgrundbeſitzer mit 
feinen ukrainiſchen Leibeigenen. Wie konnte 
nun der deutſche Mann die ſchöne deutſche 
Heimat mit jener Wildnis vertauſchen? 

Die irdiſchen Vorteile für die Neua ukö mm 
linge werden nicht allzu groß geweſen feln, 
Dis man einen Wild oder eine wiſſecar me 
Steppe in einen Wirtſch aſtsbetrieb umw m 
delt, wo au h Getreide geerntet werden kann⸗ 
dan gehört nicht geringe Mih: Man be: 
denke, daß es Damals kein: Eiſenbahnen gad, 
daß mim yaecit in Höhlen, ſpä er in Lehm, 
hätten wohnen, die erſten Bäume pflanzen 
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mußte, die ihnen in der Glut des Sommers 
Schatten ſpendeten, daß man kein Vieh, kein 
Brennholz, nicht einmal Waſſer in der Nähe 
hatte. Und was gab ihrem Leben in der 
Ukraine denn ſolchen Reiz und Wert, daß fie 
bei allen Mühſalen ihr den Vorzug gegeben 
haben vor dem Leben in deutſchen Landen ? 
Die Ant wort lautet: Das Gemeindeleben 
hat's ihnen angetan. Her fanden fie ihre 
Freude, eine Zuflachtsſtätte, einen Hort für 
alles Gute, einen Quellort der Belebung, der 
ein rechtes Wachstum in allen guten Dingen 
hervortſef. 

E; war nicht Eigen und BSiarrfinn, als 
ſich die Mennoniten dem Heeres dienſt wider⸗ 
ſetzten und nach Wolhynien und der Ukraine 
zogen. Es war ein aufrichtiges Sichbeng n 
vor Chrifli Sinn, das dem deutſchen Bauern: 
ſinn der Mennoniten alle Ehre macht 
man den Keieg, wenn anch in feiner edelſten 
Form, als Virteidigungskrleg rechtfertigen — 
der Weg Jeſu iſt's nicht, behaupteten die 
Mennoniten. Sein Weg iſt Lehren, Dalden 
und ſich auch in der Verfolgung als vom 
Gottes geiſt beſeelt, bezeugen. Ste lehnten auch 
den Glanz chriſtlicher Wiſſenſchaft und das 
vornehme Weſen des geiſttichen Amtes ab. 
In echt bäuerlicher Weiſe kam es ihnen auf 
feſte, gute Sitten an, auf rechtes Zuſammen⸗ 
halten, ftrenge Zucht. Wenn darch all das 
ſich ihr Gemeindeleben zu einer Stätte ge 
ſtaltete, wo es Sittenreinheit und innere Ge⸗ 
ſchloſſenheit gab, wo der Gottesgeiſt zur Gal⸗ 
tung und Herrſchaft kommen konnte, ſo waren 
fie glücklich und zufrieden. Darin hatten fie 
Erjag für alle Entbehrungen und erblichen 
ihres Lebens Grundlage und Ziel. 

Da, wo frommer Sinn waltet, ift auch 
der Fleiß zu Haufe. Bald entſt inden in der 
Wildnis ſchöne Sledlungen. Gern beſchäſtigten 
ſich die Mennoniten mit Wehzucht nad Lein 
weberei und kamen auch zu Wohlſtand In 
der Mitte ihrer Dörfer bauten fie ihr Bethaus 
und ihre Schule. Beides roh aufgeführte un 
ſcheinbare Hütten. Im Betſaal ſaß der Ge 
meinde gegenüber der Bäterrat. Ihre Augen 
ruhten auf der Gemeinde, die als ein geord 
netes Ganze erſchlen. Rechts die Männer, 
links die Frauen. Perſonen, über welche der 
Väterrat fein Mißfallen geäußert hatte, 
mußten in der Nähe der Tür Platz nehmen 
Aber das Wort Gemeinde, Väterrat — hatte 
einen hoheits vollen Klang. 

Mit der Zeit gelangten die Mennoniten 
in den fernen, unwirtlichen Steppen Ruß⸗ 
lands zu großem Wohlſtande. Da, mit einem 
Mal kam unter dem Zaren Alexander II. ein 
neues Geſetz heraus, das auch die Mennoniten 
zur allgemeinen Wehrpflicht zwang. Ihren 
Grund ſätzen getren, befchloffen fie daher, nach⸗ 
dem ſie bier ſchon ſiebzig Jahre gewohnt und 
nach vielen Mühſalen ſich endlich eingewirt⸗ 
ſchaftet hatten, Haus und Hof zu verkaufen 
und wieder weiter, diesmal nach Amerika, 
auszuwandern. 

Sie ſandten jedoch noch eine Abordnung 
an den Kaiſer mit dem Geſuch, fie von der 
Wehrpflicht zu befrelen. Ihre Bemühungen 
hatten den Erfolg, daß eln beſonderer Ver⸗ 
tranens mann des Kalſers, der General Adjn · 
tant To leben, der bekannte geniale Ingenieur 
von Giewaftopol aus der Zeit des Keim ⸗ 
keieges, zu den Me nnonſten abgeſandt wurde, 
um ſie von der ſchon begonnenen lebhaften 
Auswanderungsbewegung abzuhalten. 

Ein großer Teil ließ von dem Auswan⸗ 
derun zsgedanken ab und gab ſich damit zu⸗ 
frieden, den Staatsdienſt zu leiſten, jedoch 
nicht als Krieger im regulären Heer, ſondern 


als Arbeiter in den Forſtelen, wo die Kom 
mandos von den Mennoniten feloft unter⸗ 


halten werden, und während des Krieges in 
den Sanitätskolonnen, Lazaretten und Heeres⸗ 
inftitutionen, wo die Waffen nicht gebraucht 
werden. 

Die anderen waren beſorgt, daß in Ruß ⸗ 
land die Leligſonsfreiheit den fremdländiſchen 
Glaubensgenoſſen früher oder ſpäter doch 
werde genommen werden, verkauften ihre 
Wirtſchaften und ſiedelten nach Amerika über, 
Erhebend war der Wegzug. Ihre Erſparniſſe 
reichten nur fo weit, daß fte damit die Reiſe 
für ſich und die ärmeren Gemeindeglieder bes 
zahlen konnten. Und ſie gingen, getragen von 
ihrer Ueberzeugungs und Glaubenskraft. 

Schluß folgt. 


Aus Stadt und Land. 


Die evangeliſche Kirche Deutſch⸗ 
lands durchlebt eine große Erſchütterung, 
ja Kriſis. Der moderne Staat liebäugelt und 
rechnet ſtark mit der römiſchen Kirche, wäh⸗ 


rend er zu gleicher Zeit in ſeiner Kurzſichlig⸗ 
keit der eonmgeliſchen Kirche den Garaus bes 
reiten möchte. Es werden der Kirche Schwie⸗ 


rigkeiten auf Schritt und Tritt bereitet, Der 
ſtagtliche Zuſchuß zum Unterhalt der Kirche 
und kirchlicher Anſtalten wird nicht immer und 
nicht regelmäßig geleiſtet, der Religionsunter⸗ 
richt in der Schule findet wenig Verſtändnis 
und nal Aden der Verſaſſungsfrage der 
Kirche werden Sch vierigkeiten bereitet. Ez 
liegt die Gefahr nahe, daß die Kirche auf⸗ 
bedrn wird, Volkskirche zu ſein. Gegen eine 
Trennung von Kirche und Staat hat die evau⸗ 
geitiie Kirche prinzipiell nichts einzuwenden. 

9 ser) nur keine E und Berfol: 
gung eintreten Für die chriſtliche Kirche iſt 
die Zeit der Trübſal ſtets von Segen geweſen. 
Viele Paftoren und Theologen erhoffen auch 
von dieſer Trübſalz ſtaude Oeneſung und Ge⸗ 
ſandung der beſtehenden Ver hältniſſe. Und es 
war vieles in der evangeliſchen Chriſtenheit 
krank und morſch geworden. Es war berelts 
eine Zeit gekommen, da jeder tat and lehrte, 
was ihm gut dünkte Ja, die chriſtliche Kirche 
ſchien ohne Chriſtus auskommen, die evanı 
geliſche Kirche ohne das Evangelium und das 
Wort Gottes exiſtieren, die Kirche der Refor⸗ 
mation ohne das Bekenntnis der Väter bleiben 
zu wollen. Kein Wunder, daß Gott mit ſeiner 
Kirche abrechnet. daß er den Leuchter umzu⸗ 
ſtoßen droht, daß er ſich zu denen nicht ber 
kennt, die ihn nicht bekennen wollen. Aus 
allen Kreiſen ertönt laut und warnend der 
Ruf: „Zurück zu Chriſtus, zurück zum Ber 
kenntnis, zurück zu Gott in Buße und Rene, 
ehe es zu ſpät iſt“ Gott helfe ſeiner Kirche 
zur Klarheit und Wahrheit! 

In Hamburg hat ſich der Intherifche 
Borftand der Anſcharakirche aus G wiſſens⸗ 
gründen von der Kirche Hamburgs getrennt 
und dabei folgende Erklärung abgegeben: „Es 
war nach unſerer Ueberzeugung des Herrn 
Wille, daß die arm dach latherlſche Kirche im 
Hamburger Staate ſich durch den erjchättern: 
den Bußraf einer welt und kirchengeſchicht⸗ 
lichen Stunde zu einer Reformation an Haupt 
und Gliedern im Sinn und Geiſt der heiligen 
Schrift treiben laſſen ſollte. Wir beklagen es 
tief, daß die höchſte und umfaſſendſte Ver⸗ 
tretung anſerer Landeskirche augenſcheinlich 
auf dem Wege ift, die alte Bekenntnis widrig 
keit und Unwahrheit ihrer gegenwärtigen Or⸗ 
ganiſation aufs neue verfaſſungsmäßtg feſt⸗ 
zulegen, und daß fie auch jetzt die offen⸗ 
kundigſten Irrlehrer und Zerſtörer der Kirche 
des Eoangeliums in ihrer Paſtorenſchaft 
duldet und unbehelligt wirken läßt. Darum 
ſehen wir uns innerlich gezwungen, nnfere 
kirchliche Renitenz (Unbotmäßigkeit, Weigerung) 
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zu erllären. Wir trennen uns nicht von der 
evangeliſch lutheriſchen Kirche im Hamburg 
ſchen Staat wir können aber der gegen: 
wärtigen Vertretung und Verwaltung der 
Hamb. Landeskirche nicht mehr folgen, weil 
dieſelbe nach unſerer Ueberzeugung nicht mehr 
nach göttlichem Willen des ihr beſohlenen 
Amtes waltet. Bei ſolchem kirchlichen Wider⸗ 
ſtande gedenken wir ſo lange zu verharren, 
bis die berufenen Organe unſerer Landeskirche 
ſich durch eine neue Verfaſſung rückhaltlos 
aul den Boden des evangellſch lutheriſchen 
Bekenntuſſſes ftellen.“ Ja, man muß Gott 
520 gehorchen, als den Menſchen! (Ap. S. 


Wochenſchau. 


nland. Die bolſchewiſtiſche Offenſt de 
an der Nordfront hakte lokalen Cparakter 
und iſt dank der unerſchütterlichen Haltung 
der polniſchen Tri ppen zunt Stillft and ger 
bracht wordev. Der Generalſtabs bericht vom 
1. Juni meldet folgendes: An der Front 
nördlich vom Prſpjetj iſt die Lage für uns 
günſtig. Im Rayon zwiſchen Dolchinow und 
Kszywiey hartnäckige Kämpfe, bei denen wir 
250 Gefangene machten. Bei der Eroberung 
von Kofljan nördlich vom Narotſch See mach⸗ 
ten wir nach einem ſchweren Geſecht 200 Be 
ſangene und erbeuteten 7 Maſchinenge wehre 
und eine Menge Manition. In der Ukraine 
nimmt die ſeit einigen Tagen im Gange bes 
ſindliche Schlacht der Kavallerie im Rayon 
Llpowlec—Ziemkuw— Samchorodek eine für 
uns günſtige Wendung. Trotz der mehrfachen 
Angriffe der überlezenen, feiſch herbeigezo⸗ 
enen feindlichen Kräfte mißlang der Anſturm 
es Gegners infolge der unerſchütter lichen Hal 
tung unſerer Truppen Jowie dank dem mutigen 
Gegenangriff der Reilerei unter Führung des 
Generals Smoichi unter Mitwirkung des 7. 
. Die blutige Niederlage des 
Feindes iſt mit der bisherigen Entwicklung 
der Shlacht entſchleden. Eine feindliche Ka 
valleriedioiſton ſtleß in der Richtung Kloſtetyn 
vor und drang bis in den Abfchnitt Schere 
nowka— Les zefynce hinein. Der Angriff um 
ſerer Reiterei vom Nordoflen und nnferer 
Infanterie vom Süden ſchnitt ihr den Räck⸗ 
zug ab. Die gleichzeitig mit Flugapparaten 
angegriffene bolſchewiſtiſche Reiterei wurde zur 
panlkartigen Flucht veranlaßt. Im nördlichen 
Abſchnitt von Lipowicc bis zum Dufeſtr wur, 
den alle geguerifchen Angriffe arte 
Unſere Abteilungen rückten auf der Linie des 
Fluſſes Sob, Oboduwka, Zabekryez vor. Im 
Kampf um das Städtchen Czertwertynowka 
ſtarb den Heldentod der Bataillonschef Major 
Szul⸗Skjoldſkrona. — Die eruſte Kreſis in 
der Lodzer In duſtrie, hervorgerufen durch 
unfinnige Verordnungen des ſog. Wucheramt s, 
hat innerhalb des Kabinetts Unruhe hervor ⸗ 
gerufen, fo daß Aenderungen im Kabinett zu 
erwarten ſind. 

Sitaue s. Zwiſchen Deutſchland und Bi: 
tauen find Verbandlungen über einen ein 
jährigen Omdels vertrag eingeleitet worden 
Deutſchland ſoll Litauen 5000 Tonnen Kohle 
monalllch liefern und dafür von Litauen 
landwirtſchaftliche Produkte und Holz be 
kommen. 

tankreich. Auf dem Feſteſſen der Ver 
— der anglo⸗amerikaniſchen Preſſe in 
Paris erklärte Finanzminifter Marſal, daß 
die Stenerlelftung Frankreichs während des 
Krieges infolge der B. ſetzung franzöſtſchen 
Gebi'tes durch die Deutſchen und hauplſochlich 
des holb. weil 89 Prezent aller männlichen 
Frauzoſen im Alter von 18 bis 50 Jahre 
unter den Waffen waren, im Jahre 1915 


* 
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bis auf 3.7 Milliarden Franken geſunken ſei. 
Nun habe vor wenigen Tagen die franzöſiſche 
Kammer Stenern bewilligt, die insgeſamt 
18 Milllarden Franken jährlich ergeben werden. 


Schweiz. Am 16. Mai erfolgte die Voſks⸗ 
ebſtimmung über den Beitritt der Schweiz 
zum Völkerbund. Seit Wochen fanden große 
Agttationen für und gegen den Beitritt ftatt. 
Bei der Volks abſtimmung wurde der Beitritt 
der Schweiz zum Völkerbund mit 410 000 
gegen 320 000 Stimmen beſchloſſen. 


Holland Nach der zwiſchen der dent⸗ 
ſchen und holländiſchen Regierung getroffenen 
Uebereinkunſt ſollen 30 500 000 Sulden für 
den Ankauf von Lebensmitteln in Holländiſch 
Indien ausgegeben werden. Die holländiſche 
Regierung verpflichtet ſich, 5000 Tonnen 
Welzen zum Betrage von 1 570 000 Gulden 
an Deutſchland zu verkaufen, ferner 5400 


Gulden. Die deutſche Regierung erklärte ſich 
bereit, Heringe anzufaufen zum Betrage von 
35 Millionen. Milch, und Milchprodukte im 
Betrage von 6 Milllonen, Kokos öl und Kokos 
nüſſe für 2 660 000, Tee für 8 Millionen 
und Marmelade für 1 Million, 


England. Am 20. Mai ging der erſte Zug 
mit 500 öſterreichiſchen Kindern nach Eng ⸗ 
land ab. Die Kinder werden etwa 6 Morate 
bis zu 1 Jahr in England bleiben — Mon⸗ 
tag hat ein regelmäßiger Schnell Luftverkehr 
Paris London begonnen. Eine Fahrt dauert 
nur zwei Stunden, ſodaß die Paflagiere die 
Hin- und Zurückreiſe in einem Tage machen 
könnten. — Der Schatzkanzler berichtete, daß 
er von einer unbekannten Perſon ein Geſchenk 
von 130 000 Pfund Sterling (das find 3 25 
Millionen Kronen in Gold) Beitrag zur Ber: 
ringerung der Staatsſchulden erhalten habe 
Der Spender erklärt, daß ihn zu dieſem 
Opfer der Umftand bewogen habe, daß es 
ihm im Kriege nicht vergönnt war, feinem 
Lande einen perſönl ichen Dienſt zu erweiſen, 
wenn auch ohne eigenes Verſchulden. Erft 
vor kurzer Zeit hat ebenfalls ein anderer un 
bekannter Spender zu demſelben Zwecke 25 
Prozent feines Vermögens gewidmet — Der 
Uaterausſchuß für Kriegsgewinne ſtellte feſt, 
rn 


daß die Kriegsgewinnſtener 75 000 Perſonen 


treffen würde, die ein Vermögen von 280 


Millionen Pfund Sterling haben. Der Ertrag 
der Steuer wird auf 15 Millionen Pfund 
Sterling geſchätzt. 
3 Staaten. Man erfährt über 
die amerlkauſſchen Lieferungen für Deutſchland, 
daß die großen Packhäuſer von Chicago alle 
ihre Lager in Rotterdam, Amſterdam, Skan ⸗ 
dinavien und Hamburg ſoſort an Deutſchland 
abgeben. 250 Millionen Kilo Brotgetrelde ge 
langen ebenfalls zur Ablieferung. Unterhand⸗ 


find im Gange. 25 Millionen Kilo Speck, die 
gleiche Menge Schinken, 3 Milllonen Kilo 


lungen wegen weiterer 150 Millionen Kilo | 


Käſe, Oel zur Bereitung von 50 Millionen 
Kilo Margarine, 10 Millionen Kilo Reis und 


1¼ Millionen Zentner Kartoffeln werden ger 


liefert. Der Bezahlangsplan läßt die Tells 


Tonnen Fleiſch zum Preiſe von 6 750 000 ne der Schad eat im Jahre 101 ber) 


innen. 

Mexiko. Unter dem General Gonzales 
ift wieder ein großer Auſſtand ausgebrochen. 
Die Aufftändiſchen eroberien die 
nn Präſtdent Carranza floh mit n 
un 
des Staates Tlaxcala. Die Aufftändiſchen 
haben den General Agnilla, einen 5 — 


den Bundesbeſehlshaber von Mexiko, welch 


die Hiurſchtung der Gefangenen angeordnet 
hatten, ſtandrechllich r 0 


Für Bibelleſer. 
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dann zu Pferde in die se Berge 


fohn Carranzas, und den General Uturguca, 
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ſo achten Sle beim Einkauf von 
Herren-, Damen : und Kinder: 
Garderoben auf unſere Adreſſe. 
In Ihrem eigenen Intereſſe liegt 
es, unſer Geſchäft zu beſuchen. 


K. Wihan, 


Inhaber: Em. Scheffler, 
Gluwnaſtraße Ar. 17. 


Groſſiſten Rabatt. 
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Borbereitung fürs Lehrer- Seminar 


übernimmt ein Sewinarſchüler der 5. Klaſſe. Derſelbe 
würde gern in der Ferlenzeſt irgendwo auf dem Lande 
Schüler vorbertiten. Nähere Auskunft erteilt Seminat⸗ 
lehrer L. Wolff, Lodz, Diugaſtr. 


Lehrer u. Kantor 


für die Schulgemeinde Strzanna B, Grm. Doleck, Kreis 
Skiernien ice, geſucht. 0 

Bewerber wollen ſich mit Zeuzu ſſen an Donzeise 
tagen oder auch diiflich an Hern Adolf Brieg ert, 
per Adreſſe: Frau Juljauna Wierfbicka, Rawſka⸗ 
Straße in Skierniewice wenden. 


Qualifiierier Lehrer 


ſucht eine gute Tehrerſtelle. 


Lebrerſuchende Gemeinden wollen ſich direkt an Herm | 
Adolf Hiller, Zgorie, Gem. Dabrowiceg#rit 
Kroiniewice, Kreis Autno, benden. 


